Tansaitzrr Sritu 


nebft 1 


Erſcheint jeden 
Dinstag, Donnerstag 
und Sonnabend. 


N. 26. 


Deutſchland. 


Berlin, 24. Febr. Im Herrenhauſe ſtand gefteen 
auf der Tagesordnung die zweite Abſtimmung über den ar 
trag der Herren v. Daniels und v. Buddenbrock, 8 10 
änderung des Art. 107 der Verfaſſungsurkunde (wonach 91 
Friſt zwiſchen den Abſtimmungen in be an a 
auf 10 Tage redueirt wird), derſelbe wird 111 5 5 ge⸗ 
nommen. (Im Abgeordnetenhauſe iſt derſelbe a gelehnt.) 
— Auf der Tagesordnung des Hauſes der Abgeord⸗ 
neten ſtand zunächſt die nochmalige Abſtimmung über das 
Geſetz, betreffend die Landgemeindeverfaſſungen in den ſechs 
öſtlichen Provinzen. Der Namensaufruf über das Letztere 
ergiebt für daſſelbe 207, gegen 96 Stimmen. Das Geſetz 
iſt ſomit endgiltig angenommen. Es folgte ſodann die zweite 
Abſtimmung über den Geſetzentwurf, beireffend die Abänderung 
des Art. 42 und die Aufhebung des Art. 114 der Verfaſſung. 
Es wird zunächſt beſchloſſen, daß — wie es früher in der 
Kammer bei Verfaſſungsabänderungen üblich geweſen Y der 


Abſtimmung eine nochmalige Discufjion vorhergehe. Nach⸗ 
dem dieſe in ziemlich ausgedehnter Weiſe ſtattgefunden, wird 


jeßlich über den Geſetzentwurf durch Namensaufruf abge— 
1 5 A derſelbe mit 900 gegen 105 Stimmen wiederholt 
men. 

ange Das Amtsblatt der Königlichen Regierung zu Pots⸗ 
dam vom 8. Februar enthält eine Bekanntmachung der Abs 
theilung für die Kirchenverwaltung und das Schulweſen, 
worin es heißt: daß von Oſtern bis Michaelis d. J. bei 
dem Königlichen Schullehrer⸗Seminar zu Köpenick ein halb⸗ 
jähriger Lehr-Curſus für ſolche Schulamts⸗Aſpiranten ges 
halten werden ſoll, welche, bereits in dem Alter von wenig⸗ 
ſtens 19 bis höchſtens 30 Jahren ſtehend und mit hinreichen⸗ 
den Schulkenntniſſen verſehen, zwar Neigung haben, ſich 
dem Schulfache zu widmen, aber eine vollſtändige Ausbil⸗ 
dung für daſſelbe durch Theilnahme an einem zwei⸗ bis drei⸗ 
jährigen Seminar⸗Curſus zu erſtreben bisher verhindert waren 
und auf dieſem Wege ihren Zweck noch zu, erreichen, nicht 
hoffen können. — Wir beabjichtigen, ſolche junge Männer, 
wenn ſie den vorherrſchend methodologiſchen und praktiſchen 
Lehreurſus mit Fleiß benutzt und ſich brauchbar gezeigt haben, 
in Erwartung ihrer ſorgſamen Fortbildung ſogleich interi⸗ 
miſtiſch und mit Vorbehalt ihrer ſpäteren Anſtellungsfähig— 
keits⸗-Prüfung an kleinen Landſchulen zu beſchäftigen, wes— 
alb es denn auch von beſonderer Wichtigkeit iſt, daß ſie 
an ländliche Lebensart und Beſchäftigungen gewöhnt ſeien.“ 
Die National⸗Zeitung bemerkt dazu: „Alleiniger Grund einer 
ſolchen ertraorbinären Maßregel kann lediglich nur eine außer⸗ 
ewöhnliche Verlegenheit ſein. Und in der That ſoll, dem 
Vernehmen nach, ein ſo entſchiedener Mangel an anſtellungs— 
fähigen Schulamts⸗Candidaten ſich herausſtellen, daß es den 
Behörden nicht möglich iſt, alle vacant werdenden Lehräm⸗ 
ter an den Volksſchulen ſogleich zu beſetzen, obwohl alle auf 
den Seminarien ausgebildeten Zöglinge nach beſtandener 
Prüfung ſofort eine Anſtellung erhalten. Wer aus eigener 
Anſchauung den Nothſtand kennen zu lernen Gelegenheit hat, 
mit welchem ſo manche Lehrer, namentlich in den jetzigen 
Jahren der Theurung, zu kämpfen haben, — wer ſieht, wie 
unter den nicht endenden Sorgen um Brod für die Familie 
und unter den dadurch nöthig werdenden Beſchäftigungen 
der heterogendſten Art alles Streben für weitere Bertbilbung, 
alle Geiſtesfriſche „alle Berufsfreudigkeit untergeht, und das 
noch dazu in einem Berufe, der die größte Selbſtverleugnung 
und die unermüdetſte Thätigkeit fordert: — der wird natür⸗ 


— 


7 


Görlitzer Nachrichten. 


Görlitz, Donnerstag, den 28. Februar. 


1 Expedition: 
G. Heinze u. Com p., 
Langeſtraße No. 35. 


1856. 


lich lieber das erſte beſte Handwerk ergreifen, als fich zum 
Volksſchullehrer ausbilden.“ 9 1 1 

‚ Königsberg, 22. Febr. Der Eisgang der Weich⸗ 
ſel iſt leider nicht ohne Unglücksfälle von Statten gegangen. 
Große Eismaſſen, von Warſchau kommend, ſtopften ſich bei 
Bienkowko, oberhalb Culm, wodurch der Waſſerſtand eine 
Höhe von 25 Fuß erreichte, den Deich überfluthete und 80 
Ruthen lang durchbrach, wodurch die ganze Culmer Niede⸗ 
rung unter Waſſer geſetzt wurde; die Communication mit 
der Stadt Schwetz, welche bis zum Markte überſchwemmt 
iſt, hat ganz aufgehört. 

Stettin, 24. Febr. In der Nacht vom Donners⸗ 
tag zum Freitag find aus dem Laboratorium im Fort Leo⸗ 
pold 3 Kiſten, 3000 Stück Miniébüchſenkugeln enthaltend, 
geſtohlen worden. Obgleich vor dem Gebäude ein Poſten 
ſteht, haben es die Diebe doch bewerkſtelligt, unbemerkt ein 
Fenſter zu zerſchlagen, durch daſſelbe einzuſteigen und aus 
den ihnen unzweifelhaft bekannt geweſenen Räumen des Ges 
1. die ſchweren Kiſten zu holen und in Sicherheit zu 
ringen. 

5 Vom Rheine, 23. Febr. Von einem alten adeli⸗ 
gen Officier aus der nachbezeichneten Zeit gehen uns folgende, 
auch nach der Erklärung des Hru. v. Gerlach immer noch 
intereſſant genug erſcheinende Notizen zu: „Ueber die Zu- 
ſammenſetzung der Armee während und nach den Be— 
freiungskriegen, mithin zu jener großen Zeit, wo die glor— 
reichen, ewig denkwürdigen Schlachten geſchlagen, durch 
welche der Ruhm und die Größe des preußiſchen Staates 
wieder hergeſtellt und neu befeſtigt worden, gibt uns die 
Rangliſte von 1817 wenigſtens annähernd Aufklärung, nur 
annähernd, weil bei dem Erſcheinen der Rangliſte, nach einer 
langjährigen Unterbrechung derſelben, die ſämmtlichen Lands 
wehren mit ihren zu allermeiſt nicht adelichen Offieieren bereits 
in die Heimat zu ihren früheren bürgerlichen Verhältniſſen 
entlaſſen worden und auch ſonſt noch viele Dfficierd aus der 
Linie dahin zurückgekehrt waren. Wir ſehen aber nun aus 
dieſer Rangliſte, daß deſſen ungeachtet damals unter den 612 
Offieieren des Garde- und Grenadier-Corps 180, mithin 
faſt ein Drittel, nicht adelige ſich befanden; bei der Infanterie 
und Cavallerie der Linie ſtanden unter 3000 Offieieren 1723, 
mithin faſt die Hälfte, bürgerlicher Abkunft; bei der Artillerie 
unter 510 Officieren gar 426, und bei dem Ingenieur-Corps 
endlich unter 140 Offieieren deren 102 ebenfalls bürgerlicher 
Abkunft, fo daß mithin im Ganzen unter 5262 Offieieren 
des ſtehenden Heeres 2431 oder im Durchſchnitt faſt die Hälfte 
bürgerlicher Abkunft war.“ 


Schweiz, 


Visp, 17. Febr. Das Erdbeben hat ſein Ende noch 
nicht erreicht; mit täglich wachſender Angſt ſehen die armen 
Bewohner des Rhone- und Visperthales dem kommenden 
Frühlinge entgegen, da man von den Wirkungen der wär⸗ 
mern Jahreszeit eine verſtärkte Wiederkehr der traurigen Er⸗ 
ſcheinungen befürchtet. Faſt ſieben Monate leben wir nun 
in dieſem qualvollen Zuſtande, da ſeit dem 25. Juli vorigen 
Jahres bis jetzt die Erdſtöße mit kurzen Unterbrechungen fort⸗ 
gedauert haben. Bis Ende des Jahres ſind über 100 Er⸗ 
ſchütterungen aufgezeichnet worden. Es verging fait kein 
Tag, an dem man nicht jenes erſchreckende Getöſe, das Be⸗ 
ben, Zittern und Schwanken des Bodens bemerkte. Mit 
dem Anfange des neuen Jahres trat ein kurzer Stillſtand ein, 
und ſchon gab man ſich der tröſtenden Hoffnung hin, daß 


u W 


die Naturkräfte ſich endlich beruhigt hätten. Die gewaltigen, 
von furchtbarem unterirdiſchem Donner begleiteten Stöße am 
7. und 9. Februar, denen ſeither täglich gelindere Schwanz 
kungen folgten, haben wieder die Gefahr gezeigt, in welcher 
8 fortwährend unſre Gegend ſchwebt. 


Italien. 


Turin, 17. Febr. Das erſte Regiment der engliſch⸗ 
italieniſchen Legion iſt nun complet; in wenigen Tagen wer⸗ 
den ihm ſeine Fahnen überreicht, und dann wird es nach 
Malta abgehen. Zwei weitere Linienregimenter ſind in der 
Bildung begriffen, welche drei zuſammen ſich auf etwa 3500 
Mann belaufen. Des weitern ſoll noch ein Schützenregiment, 
zwei Batterieen Artillerie und ein Cavallerieregiment gebildet 
werden. Bis die erſten 1000 Mann beiſammen waren, dauerte 
es bekanntlich über drei Vierteljahre; doch ſcheint in letzterer 
Zeit mehr Kriegsluſt in das Proletariat gefahren zu ſein, 
faſt nur dieſem ausſchließlich gehören die Geworbenen an. 
— Die Proteſtanten haben die Erlaubniß zum Bau einer 
Kirche in Genua erhalten. Ein Hoſpital zur Verpflegung 
der dortigen und der durchreiſenden Proteftanten iſt ebenfalls 
im Bau begriffen. 


Frankreich. 


Aus Paris, 21. Febr., wird der Times geſchrieben: 
„Wie ich von Jemandem höre, an deſſen Glaubwürdigkeit 
zu zweifeln ich wenig Grund habe und von dem ich kaum 
annehmen darf, daß er ſich in Bezug auf einen ſo wichtigen 
Gegenſtand täuſche, hat Rußland in dem Punkte, von wel⸗ 
chem man annahm, daß er während der Conferenzen die größte 
Schwierigkeit bieten werde, hinſichtlich Nikolajews nämlich, nach⸗ 
gegeben. Wenn ſich dies beſtätigt, ſo ſehe ich nicht, welch' 
ernſtliches Hinderniß dem Frieden noch im Wege ſteht. Auch 
ſagte geſtern Abends ein Diplomat, welcher, wenn auch kein 
geborener Ruſſe, doch ruſſiſch geſinnt iſt, nichts ſei gewiſſer, 
als daß der Friede aus den Conferenzen hervorgehen werde 
und daß die Conferenzen ſelbſt kaum etwas Anderes, als 
eine bloße Formalität, ſeien. Daß ein ſolches Ergebniß der 
Eintracht und dem feſten Zuſammenhalten Frankreichs und 
Englands zu verdanken iſt, unterliegt kaum einem Zweifel. 
Daß der engliſche Bevollmächtigte am Sonntag Abends eine 
ſehr befriedigende Zuſammenkunft mit dem Kaiſer hatte, wird 
mir von einer Seite her beſtätigt, wo ſonſt alle dem weit 
mächtlichen Bündniſſe günſtigen Nachrichten nicht ſo leicht 
Glauben finden. Der Kaiſer ſoll bei jener Gelegenheit er— 
klärt haben, es ſei keine Veränderung mit ihm vorgegangen; 
die Gerüchte, welchen zufolge er ſich zu irgend einer anderen 
Macht hinneige, ſeien ungegründet; er werde bis zu Ende 
an dem Bündniſſe mit England feſthalten; es werde ſich dies 
auf den Conferenzen dadurch zeigen, daß er auch keinen Augen- 
blick von jener Politik abweichen werde, die von den beiden 
Ländern gemeinſam entworfen worden ſei, und er werde die 
Rußland gegenüber angenommene Haltung eben jo feſt bes 
haupten, wie England. Wenn dieſer Bericht über die er⸗ 
wähnte anderthalbſtündige Unterhaltung auf Wahrheit beruht, 
fo dürfen wir uns nicht wundern, wenn die engliſchen Des 
vollmächtigten ſich von einer Sorgenlaſt befreit fühlen, die 
ſchwer genug war, jeden Menſchen unter ähnlichen Verhält- 
niſſen niederzudrücken. Es herrſcht jetzt allgemein die An⸗ 
ſicht, daß die Annahme unſerer Forderungen von Seiten 
Rußlands der feſten Haltung der Weſtmächte nothwendig fol⸗ 
gen muß. Auch die Frage der Nationalitäten ſoll in jener 
Unterredung berührt und von beiden Seiten die Anſicht aus⸗ 
geſprochen worden ſein, daß dieſelbe nicht anzuregen ſei.“ 

Paris, 23. Febr. Was die Conferenzen angeht, 
ſo haben ſämmtliche Bevollmächtigte ſich gegenſeitig zur un— 
bedingten Geheimhaltung verpflichtet. Alles, was man etwa 
über die Arbeiten des Congreſſes berichten wird, muß daher 
der Zuverläſſigkeit entbehren, ſo lange amtliche Veröffent— 
lichungen nicht erfolgen. 

— Heute Morgens zog das 50. Linien-Regiment, bes 
kannt, durch feine Thaten in der Krim, auf einer militäriſchen 
Promenade begriffen durch Paris. Auf dem in der Cite, 
in der Nähe der Polizei-Präfectur, gelegenen Quai aux Fleurs 
angekommen, machte das Regiment plötzlich Halt, um ſich 
einige Augenblicke auszuruhen. Eine ungeheure Menſchen⸗ 
menge hatte ſich um dieſe tapferen Krieger verſammelt und 
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der Ruf: „Es lebe das 50. Linien Regiment!“ erſcholl von 
allen Seiten. An anti- ruſſiſchen Demonſtrationen fehlte es 
jedoch auch nicht. Der Ruf: „Vive la guerre! A bas les 
e A Ya les Cosaques!“ ertönte von vielen Seiten, 
und wer weiß, wie es geendet hätte, wenn nicht plötzli 
x; a 30 Wuedgge en ‚erfihienen wären, und a Obers 
enge freundlich begrüße Befehl z 1 = 
15921 inte ) begrüßend, Befehl zum Abmarſche ge 
Paris, 24. Febr. In unterrichteten Kreiſen wir 
die Theilnahme Preußens an den N 32130 
Tagen wieder ſtark bezweifelt. Das englifche Cabinet iſt der 
entjchiedenite Geguer der Zulaſſung deſſelben und fordert als 
Vedingung, daß Preußen ſich durch einen Vertrag verpflichte, 
die Waffen gegen Rußland zu ergreifen, falls ſich die Con- 
ferenzverhandlungen in Paris zerſchlagen ſollten. Hierzu iſt 
jedoch, wie man erfährt, das preußiſche Gouvernement nicht 
geneigt, und ſeine Diplomatie wird wahrſcheinlich in Er— 
innerung gebracht haben, daß auch zwiſchen Oeſterreich und 
den Weſtmächten ein ſolcher Vertrag nicht exiftiet und das 
wiener Cabinet dennoch zur Theilnahme an den Conferenzen 
eingeladen iſt. Die telegraphiſch gemeldete Faſſung des Bun⸗ 
desbeſchluſſes vom 21. Febr. dürfte indeſſen die Veranlaſſung 
zur nochmaligen Erwägung der Angelegenheit ſein; denn es 
iſt daraus der Irrthum widerlegt, als ob der Bund unbe— 
dingt die öſterreichiſche Vorlage annehmen werde. In den 
Augen der Weſtmächte erſcheint Oeſterreich nun 
nicht als Mandatar des Bundes. Uebrigens ſoll 
Oeſterreich für Preußens Einladung ſehr thätig ſein. 
I — Die Friedenshoffnungen behaupten ſich hier auf 
ihrer urſprünglichen Höhe, und alles, was man zu hören 
bekommt, beſtätigt fie. Die Berichte aus Petersburg melden 
einſtimmig die verſöhnliche Haltung der dem Grafen Orloff 
ertheilten Weiſungen. Man iſt ſehr geſpannt auf den mor- 
genden Tag; denn wie die Gemüther hier geſtimmt find 
hofft man gleich zu Anfang einen Schritt vorwärts zu machen. 
Den Blättern wurde neuerdings eingeſchärft, nichts über 
die Angelegenheiten des Congreſſes zu ſagen. Von den Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln, die man zur Geheimhaltung der Verhand— 
lungen angewandt hat, kann man ſich keinen Begriff machen. 
Rings um den Sitzungsſaal iſt ein leerer, man könnte ſagen, 
luftleerer Raum gelaſſen worden, und die Bevollmächtigten 
werden die Quarantaine einiger Gemächer, welche während 
der Dauer jeder Sitzung verſchloſſen bleiben ſollen, zu paſ⸗ 
ſiren haben, ehe fie in das Allerheiligſte gelangen. Es ſcheint 
daß die Note, welche den ruſſiſchen Bevollmächtigten vorge⸗ 
legt werden ſoll, von dieſen als annehmbar erklärt worden 
ſei. Daß aber damit, wie man hoffte, die Diseuſſion um⸗ 
gangen ſein wird, iſt weniger wahrſcheinlich. 
— Morgen um 1 Uhr verſammeln ſich die zwölf 
Bevollmächtigten, welche die Bewohner der Fauburgs die 
| „zwölf Friedens-Apoſtel“ getauft haben, im Miniſterium des 
Aeußern, um die Conferenzen zu beginnen, von denen das 
Schickſal Europa's abhangen wird. Man fügt hinzu, daß 
die Hauptfrage, ob Krieg oder Frieden, ſofort entſchieden 
werden wird, und daß, wenn der Congreß oder die Confe— 
renz bis zur nächſten Mittwoch ſich nicht wieder getrennt hat 
man mit Beſtimmtheit darauf rechnen kann, daß der Friede 
das Reſultat der Berathungen ſein wird. Man hat nämlich 
die Abſicht, alle ſchwierigen Punkte den ruſſiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten in gedrängter Kürze zur Annahme ſofort vorzu⸗ 
legen und eine ſchnelle Autwort darauf zu verlangen, ſo daß 
die eigentlichen Abſichten der ruſſiſchen Regierung gleich beim 
Beginn der Conferenzen klar auf der Hand liegen und man 
nicht erſt wieder nach wochenlangen Unterhandlungen zur 
Erkenntniß kommt, daß der Friede unmöglich ſei. (Auch 
N dieſe Vorſicht iſt nicht untrüglich.) Was Piemont betrifft, 
| fo wird daſſelbe auf dem Congreſſe gleiche Rechte haben, wie 
die übrigen Mächte. — Ali Paſcha iſt von einem großen 
Gefolge begleitet, und der Glanz deſſelben erregt die Be— 
wunderung unſerer Pariſer im höchſten Grade. 
Dieſer Tage ſind dahier mehrere Studenten wegen 
Beſitzes und Verbreitung aufrühreriſcher Lieder verhaftet worden. 
— Der Großvezier Ali Paſcha wurde heute in den 
Tuilerien vorgeſtellt. Er überbringt ſowohl für die Kaiſerin 
von Frankreich als auch für die Königin von England ein 
Diadem, und für den Kaiſer Napoleon einen Degen. 
aris, 25. Febr. Die Bevollmächtigten ſind darü⸗ 
ber einig, einen Waffenſtillſtand bis Ende März abzuſchlie⸗ 
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unterzeichnet werden wird. Frankreich und 
ngland find über alle Fragen einig; ihr Bündniß iſt feſter, 
als je. 


Paris, 26. Febr. Die Friedensconferenzen ſind 
geſtern eröffnet worden. Wie der heutige „Moniteur“ mit⸗ 
theilt, wurde in der erſten Conferenzſitzung feſtgeſtellt: es 
wird ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, dauernd bis zum 
31. März in vollem Umfange für alle kriegführende Theile, 
jedoch ohne Einfluß auf eröffnete oder noch zu ! 
Blokade zur See. 

Aus Marſeille, 24. Febr., wird telegraphirt: „Man 
verfichert, Omer Paſcha habe auf die Nachricht hin, daß 
er als Ober⸗Befehlshaber durch einen anderen General erſetzt 


n, der heute 


werden ſolle und daß ihm ein Urlaub bewilligt worden ſei, 
feine Entlaſſung eingereicht. — Wie die Preſſe d'Orient mel 
det, ſollte der Hatti-Scherif, welcher die den Chriſten ver— 
liehenen Immunitäten verkündigt, am 18. Februar mit gros 
ßer Feierlichkeit verleſen werden.“ 


Groſ brit an nien. 


London, 22. Febr. Ein Erlaß der Horſe-Guards 
fordert alle auf Urlaub befindlichen Krim-Offiziere, die ent⸗ 
weder gebunden oder geneigt find, nach dem Kriegsſchau⸗ 
platze zurückzukehren, auf, die betreffenden Meldungen ſofort 
bei der General- Adjutantur zu machen, damit auf einem zu 
dieſem Zwecke in königl. Dienſt genommenen Fahrzeug die 
erforderlichen Vorkehrungen getroffen werden können. Dieſe 
Meldungen haben umgehend zu erfolgen, da das betreffende 
Schiff nur für 90 Offiziere Raum und Bequemlichkeit bietet. 

— Der Morning Advertiſer bringt Enthüllungen über 
die Gründe, welche das verſtorbene Parlaments-Mitglied 
John Sadleir zum Selbſtmorde getrieben haben. Dem 
Advertiſer zufolge hatte ſich Sadleir unzähliger Fälſchungen 
commercieller und anderer Urkunden bis zum Betrage von 
einer Million L. ſchuldig gemacht. An den feiner Selbit- 
entleibung vorhergehenden Tage beſuchte ihn einer ſeiner 

reunde, von dem er unter dem Vorgeben, er habe ein 
Landgut in Irland gekauft, und unter Vorzeigung des an⸗ 

eblichen Kauf⸗Contraets eine bedeutende Geldſumme geborgt 
hatte, und zeigte ihm an, daß er im Begriff ſtehe nach Ir— 
land zu reiſen und ſich jenes Landgut anzuſehen. Nachdem 
Sadleir ſich vergebens bemüht hatte, ihm dieſes Vorhaben 
auszureden, beſchloß er, ſich um's Leben zu bringen, da er 
ſah, daß die Entdeckung ſeiner Verbrechen nicht zu verhin⸗ 
dern ſei. Er kaufte fi) das Buch Taylor's über die Ver— 
giftungen, um ſich die bequemſte Todesart auszuſuchen, und 
entſchied ſich für Eſſenz von bitteren Mandeln, Die Blätter 
des Buches waren bis zu der Seite aufgeſchnitten, in welcher 
der Verfaſſer die Eigenthümlichkeit dieſes Giftes, mit dem 
Sadleir ſich auch wirklich den Tod gab, beſchreibt. In 
einem kurz vor Ausführung der ſchrecklichen That geſchriebe— 
nen Briefe erklärt er, er habe ſich ohne irgend Jemandes 
Wiſſen und ohne irgend welche Mithülfe oder Unterſtützung 
der teufliſchſten Verbrechen ſchuldig gemacht, und da die 
Entdeckung derſelben bevorſtehe und ſie jedenfalls Hunderte 
von zahlreichen Familien ins Unglück ſtürzen würden, ſo 
habe er den Tod dem Anblicke der durch ihn verſchuldeten 
Leiden vorgezogen. Der Advertiſer ſagt, die von Sadleir 
vorgenommenen Fälſchungen ſeien mit ſo großem Geſchick 
ausgeführt geweſen, daß auch das geübteſte Auge den Ve- 
trug nicht habe entdecken können. 


Sprengung des großen Forts Nicolaus. 

Dieſes ungeheure, für 192 Geſchütze angelegte Werk iſt 
nach Fert Conſtantine unſtreitig das größte ruſſiſche Fort am 
ſchwarzen Meere geweſen, fiel jedenfalls ſeiner Ausdehnung und 
Stellung halber mehr als irgend ein anderes Bauwerk Sebaſte— 
pols in die Augen. Seiner Stärke und geſicherten Lage wegen 
waren die Weiber und Kinder zu Anfang der Belagerung in feis 
nen Mauern untergebracht werden. Später beherbergte es Monate 
lang die Generale Oſten⸗Sacken, Todtleben und andere bochge— 
ſtellte Offiziere. In ihm lagen überdies jederzeit große Truppen⸗ 
Reſerven; längs den Mauern wurde Markt gehalten, und zuwei— 
len diente es auch als Hoſpital, Kirche und Wohnung der barm— 
herzigen Schweſtern. 
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Am 4. gegen Mittag ſah man den Marſchall Peliſſier 
in feinem vierſpännigen Wagen der Stadt zufahren; jpäter er⸗ 
ſchien auch General Codringten auf den Höhen; Letzteret um vom 
Redan, Erſterer um vom alten Pikethauſe aus die bevorſtehende 
Sprengung mit anzuſehen. Alle hochgelegenen Punkte waren 
bald mit Offizieren der drei Armeen beſetzt; das Wetter war wun— 
derbar ſchön, die Luft ſo klar, daß man meilenweit ſehen konnte, 
das Waſſer im Hafen glatt wie ein Spiegel, der Boden dabei 
leicht gefreren, daß der Schnee unter den Füßen krachte. Die 
Ruſſen, aufmerkſam gemacht durch die ungewöhnliche Belebtheit 
der ſüdlichen Hügel, ſammelten ſich in ihren Verſchanzungen und 
bei ihren Geſchützen, neugierig, was da kommen werde. 

Um halb zwei Uhr ward mit den Sprengungen begonnen. 
Zwei Rauchwolken aus den Flankenbatterieen, dann der dumpfe 
Laut zweier Exploſionen, nicht ſtärker als der Donner eines ſchwe— 
ren Geſchützes, meldeten, daß das Zerſtörungswerk angefangen 
habe. Die Ruſſen antworteten mit einem Mörferfchuß und feuer— 
ten dann regelmäßig von Minute zu Minute, aber offenbar ohne 
beſtimmtes Objeet, und meiſtens gegen die Trümmerhaufen der 
Docks. Aber nach etwa 10 Minuten wandten ſich Aller Augen 
plötzlich nach dem Fort Nikolaus. Auch die ruſſiſchen Kanoniere 
ſtellten ihr Feuer auf die Docks ein, denn auch fie fahen jetzt, 
um was es ſich handelte. 

Aus dem weſtlichen Ende des langgeſtreckten Forts ſtieg 
nämlich eine dichte ſchwarze rieſige Rauchwolke auf, es ließ ſich 
ein dumpfer ſchwerer Ton durch die Luft vernehmen, und rings 
herum zitterte der Boden. Der Knall war unbedeutend, aber als 
die Gallerieen und die ſchweren Steinmaſſen zuſammenbrachen, 
und wieder eine ungeheure Staubwelke aufflog und die ſich ver— 
zog, und die ganze lange Weſtſeite des Ferts verſchwunden war, 
da überſchlich die Zuſchauer ein an Grauen grenzendes Gefühl, 
denn eben weil der großen Entfernung wegen kein überlauter Ton 
bis zu ihnen gedrungen war, machte es den Eindruck, als ob das 
Gebäude durch Zauberei weggeblaſen worden wäre. Staub- und 
Rauchwelke hatten ſich noch nicht verzogen, als ſchon — nach 


Verlauf von etwa 5 Minuten — eine zweite Exploſion folgte. 


Sie hatte diesmal dem öſtlichen Ende des Forts gegolten, und 
nun ſtand nunmehr der mittlere höhere Theil mit dem runden 
Thurme und dem Obſervatorium noch aufrecht. Sie ſellten nicht 
lange ſtehen bleiben. 

Zwei neue Sprengungen warfen auch dieſen Theil ein, und 
nachdem eine ſanfte Briſe aus Norden den Rauch in's Meer hin- 
aus gefegt hatte, war von dem coloffalen, ſonſt Alles beherr— 
ſchenden Gebäude keine Spur mehr zu ſehen. Die ganze Gegend 
hatte dadurch plötzlich ihren Charakter eingebüßt, und Sebaſtopol er— 
ſchien erſt jetzt als das, was es in der That iſt, als ein form— 
loſer Trümmerhaufen. 

Die Sprengung iſt vollkommen gelungen; kein Stein blieb 
auf dem andern, und aus den Uleberreſten wird es Niemandem 
mehr möglich fein, ſich die Form des Geweſenen zu conftruiren. 
Die Zerſtörung vom gegenüberliegenden Fort St. Paul war im 
Vergleich mit dieſem eine leichte Arbeit, denn es war hoch und 
von geringer Ausdehnung. Andererſeits erzählen die franzöſiſchen 
Ingenieure, Fort Nicolaus ſei nicht fo ſolide gebaut geweſen, als 
es ſich anſah, denn bloß an den Außenwänden ſei es aus be— 
hauenen Steinen aufgeführt, und dies ſei nur noch bei demjeni— 
gen Theil der Fall geweſen, wo eine Täuſchung nicht leicht durch⸗ 
zuführen war. Die Zwiſchenräume zwiſchen den äußern Veklei⸗ 
dungen und große Mauerſtrecken hätten dagegen aus loſen Stei— 
nen und Gerölle beſtanden. 

Auch gefangene polniſche Offiziere, die früher im Fort 
Nicolaus einquartirt geweſen waren, ſollen ausgeſagt haben, daß, 
als nur erſt die Rede von einer Landung in der Krim war, die 
Ruſſen Experimente gemacht hätten, um zu ſehen, welchen Grad 
von Erſchütterung die Mauern ertragen könnten, und da habe 
ſich's gezeigt, daß dieſe ſchon bedeutend litten, wenn in jeder 
dritten oder vierten Kaſematte auch nur eine Kanone montirt war, 

Nachdem die Sprengung vollendet war, feuerten die Ruſ— 
fen von der Nordſeite noch eine volle halbe Stunde und ſelbſt 
nech fpäter bis zum Abend fiel ab und zu aus ihren Batterien 
ein Schuß auf die wüſte Stadt. — Nach den Angaben eines 
„Daily⸗News“⸗Correſpondenten hatten die Franzoſen zur Spren⸗ 
gung des Forts 190,000 Pfd. Pulver verwendet, darunter einen 
großen Theil des in Sebaſtopol erbeuteten. Die von den Ruſ⸗ 
ſen vorbereiteten Minen hatten ſie ebenfalls ganz gut zu verwer⸗ 
then verſtanden. 
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Vermifdtes. 


Die „Peſ. Zig.“ berichtet einen traurigen Vorfall, der ſich 
an der Grenze bei den Ortſchaften Preuß. und Peln. Leibitjch 
ereignete, wo ſich auch Grenzzoll-Stationen befinden. Beide Ort⸗ 
ſchaften, durch den Drewenzfluß getrennt, ſind durch eine für den 
Verkehr hergeſtellte Brücke verbunden. Die Bewohner derſelben 
verkehrten auch miteinander, ohne von den dieſſeitigen oder jen⸗ 
feitigen Mauthbeamten incommodirt zu werden, auf einem Neben⸗ 
wege. Dieſer Weg wurde in Folge der Grenzſperre abgeſperrt, 
was jedoch nicht verhinderte, daß Einzelne den Seitenweg hin und 
wieder glücklich benutzten. Das that auch an einem der letzten 
Tage der vorigen Woche ein junges und ſchönes Mädchen aus der 
dieſſeitigen Ortſchaft. Als daſſelbe nun, von ihren Verwandten 
in dem jenſeitigen Orte heimkehrend, denſelben Weg benutzen 
wollte, verhinderte dies ungeſetzmäßige Vorhaben die militairiſche 
Grenzpatreuille, wies das Mädchen auf die für den Verkehr freie 
Hauptſtraße und drohte im Falle des Ungehorſams zu ſchießen. 
Glaubte nun das Mädchen nicht an den Ernſt der Drohung, oder 
ſcheute daſſelbe die Desinfectionskoſten — kurz es ſchickte ſich an, 
unter dem Schutze der Dunkelheit die Grenze zu überfchreiten. 
— Da gab der Soldat, obgleich vom Mädchen weit entfernt, 
Feuer. Weder der Soldat, noch irgend Jemand ahnte den trau— 
rigen Erfolg des Schuſſes, den erſt der Geliebte des Mädchens 
zur allgemeinen Kunde bringen ſollte. Jener, von dem unge— 
wöhnlich langen Ausbleiben dieſes beunruhigt, ſchlich ſich auf 
beſagtem Seitenwege, geſchützt von der Dunkelheit, glücklich über 
die Grenze — er hatte nicht weit zu gehen, er fand den blutenden 
Leichnam der Geliebten. Die Kugel war ihr durch das Gehirn 
gegangen und hatte fie nach ſachverſtändigem Urtheil augenblick⸗ 
lich getödtet. Das iſt nach offizieller Ermittelung und andern 
glaubwürdigen Mittheilungen der Inhalt der Geſchichte, welche 
jetzt alle Welt hier beſchäftigt und Theilnahme für die Unglück— 
liche erweckt. Wollte Gott, ſie wäre das letzte Opfer in Folge 
der Grenzſperre! 


Auf der Straße von Boden in Pfafflar nach Imſt, 
und zwar auf dem ſogenannten Joch oder Hahotennen, wurden 
am 2. Febr. fünf Bewohner von Boden von einer Lawine vers 
ſchüttet. Man fand erſt am nächſten Morgen die Verunglückten, 
welche mit fürchterlicher Schnelle von dem Stutze überraſcht und 
erdrückt worden fein müſſen, da die fie bedeckende Schneeſchicht 
ſtellenweiſe nur zwei bis drei Fuß dick war. 


In Cambrin traten zwei Männer in eine Schenke, lie— 
ßen ſich Kaffee machen und ſtürzten beide todt nieder, als fie die 
erſte Taſſe getrunken. Die Wirthin holte die Polizei, dieſe ſpricht 
von Vergiftung. „Wie iſt das möglich?“ ſagt die Wirthin, „fie 
haben nur eine Taſſe Kaffee zu ſich genommen, und der kann 
nicht ſchaden.“ Sofort trinkt ſie ſelbſt, um deſſen Unſchädlichkeit 
zu beweiſen, eine Taſſe. Kaum hat ſie dieſelbe genoſſen, als 
fie auch todt hinſtürzt. Man unterfucht die Kaffekanne und fin⸗ 
det ein Packet Streichzündhölzer auf dem Boden derſelben. 


Einige wiener Buchbinder benutzen beim Einbinden der 
Bücher, ftatt thieriſchen Leims, ſeit Kurzem Kautſchuk. Dieſes 
Verfahren hat verſchiedene Vortheile. Die mit Kautſchuk ge— 
bundenen Bücher laſſen ſich leicht aufſchlagen, verharren in der 
gegebenen Lage, und wenn ſie geſchleſſen werden, nehmen ſie 
die vorige Geſtalt wieder an, ohne daß Brüche im Rücken entſtehen. 


Die Chineſen können ſich rühmen, als die erſten Er⸗ 
finder einer künſtlichen Zucht von Fiſchen betrachtet zu 
werden; denn ſie haben dieſes Gewerbe ſchon von Alters her ge— 
trieben. In der Zeit, wo die Fiſche die Gewäſſer hinaufgehen, 
kemmen zahlloſe Schaaren von Salmen, Forellen und Stören 
in den Kiang⸗Si⸗Fluß und andere Gewäſſer, von wo ſie ſich in 
die Canäle zur Bewäſſerung der Reißfelder verbreiten. Um dieſe 
Zeit ſorgen die Mandarinen dafür, daß die Fiſche dort Bretter 
und Hürten finden, um darauf zu laichen. So wie die Fiſche 
wieder abwärts ziehen, werden die zurückgelaſſenen Eier geſam— 
melt und gelangen verpackt in flache Gefäße in den Handel, um 
damit fiſcharme Gewaͤſſer zu bevölkern. Die künſtliche Befruch⸗ 
tung von Fiſcheiern bei den Chineſen iſt indeſſen eine vergleichs— 
weiſe moderne Erfindung; denn die chineſiſchen Autoren, welche 
ihr das höchſte Alter zuſchreiben, verſetzen ſie dennoch nicht wei— 
ter, als in das 14. Jahrhundert n. Chr. zurück. 


Verantwortlich: Ad. Heinze in Görlitz. 


Ein unerhörter Fall, ein Glück im Unglück, wie es ſich 
vielleicht alle hundert Jahre einmal ereignet, iſt am Sonntag 
Abends im deutſchen Theater in Peſt vorgekommen; es find näm⸗ 
lich zwei Schneidergeſellen von der vierten Gallerie herab in's 
Parterre gefallen, und zwar ſo vom Glücke begünſtigt, daß ſich 
Keiner tödtlich verletzte. Es wurde „Undine“ gegeben. Schen 
lange vor der Eröffnung der Caſſe drängt ſich ein großes Publi⸗ 
kum vor dem Theater herum, von welchen ein Schwarm bei 
Oeffnung der Thüren mit den in aller Eile gelöften Billets zur 
vierten Gallerie hinaufſtürmte, und die hinteren Bänke überklet⸗ 
ternd, die vorderſte Bank zu gewinnen ſuchte. Darunter waren 
auch die beiden Schneidergeſellen. Da bei der noch ſehr frühen 
Stunde, es war ver 6 Uhr, der große Luſter noch nicht herab— 
gelaſſen, die guten Leute überdies durch den raſchen Uebergang 
vom Tageslicht in den mehr als halbdunkeln Raum geblendet 
waren, ſo hielten ſie in ihrem Eifer und in der Eile, einen Platz 
auf der erſten Bank zu bekommen, die Brüſtung der Gallerie für 
eine Banklehne, überſtiegen auch ſie raſch einer hinter dem andern, 
und ſtürzten in's Parterre hinab auf die Lehnen der hinterſten 
Sperrſitze einer auf den andern. Glücklicherweiſe war noch Nie 
mand auf dieſen Sitzen. Der Eine erhielt einige leichte Contu— 
fionen an der Bruſt und am Handgelenke, der Andere bedeuten 
dere Erſchütterungen, Rippenverletzungen und Contuſionen. 


Lauſitzer Nachrichten. 


Görlitz, 25. Febr. [Theater.] Am Sonntag trat 
Miß Lydia Thompſon zum zweiten Male bei vollſtändig ge⸗ 
fülltem Haufe auf, und zwar zuerſt in Pas Paysan. Iſt nun 
an und für ſich die Tracht der Vierländerin durchaus nichts we— 
niger als kleidſam zu nennen, ſo brach doch der unendliche Lieb— 
reiz, der Miß Thompſon umgiebt, auch hier ſiegend durch, 
und ihre Produktion zeigte von großer Virtuoſität. Unübertreffllich 
war dieſelbe aber in Sailor Boy's Dance, und leiſtete hier in 
jeder Bewegung, in jedem Ausdruck ihrer Pantomime das Vor⸗ 
züglichſte. Den Schluß machte ein Cyelus von Tänzen, Tutti 
Frutti. War auch hier die Produktion von Miß Thompſon 
vorzüglich, ſo war doch ein merklicher Abſtand gegen Saylor 
Boy's Dance; befonders in der Tarantella und dem Finale vers 
mißten wir den Ausdruck von zarter Grazie; ſtürmiſcher Beifall 
lohnte den Schiffsjungentanz und das Hervorrufen am Schluß 
der Vorſtellung zeigte, daß Talente auch hier ihre gerechte Wür⸗ 
digung finden. — Die drei Luſtſpiele wurden mit ziemlicher Prä⸗ 
eiſion und Fertigkeit gegeben. Herr Guthery war in den beis 
den letzten Stücken ausgezeichnet, und das Publikum würdigte 
durch Hervorrufen fein Spiel; Frl. Kothe, unterftügt durch ihr 
angenehmes Organ, führte ihre Rollen ſehr brav durch. Herr 
Rohde bewegte ſich in dem erſten Stücke wieder auf Stelzen, 
in dem letzten war er ſehr gut; ſtiege er öfter ein wenig von 
dem Kothurn herab, würde er noch mehr Künſtler zu nennen 
ſein. Frl. Carl, an und für ſich eine ſehr angenehme Erſchei⸗ 
nung, muß in Scenen des Affeets ihr Organ ein wenig mehr 
zügeln, und der Kritik wird wenig zu erinnern bleiben. Sämmt⸗ 
liche Nebenrollen waren gut beſetzt und auch gut geſpielt. Warum 
einige Rollen auf dem Zettel mit anderen Namen, als denen der 
Darfteller aufgeführt waren, iſt uns unbekannt; es wäre aber 
wünſchenswerth, daß es vermieden würde, da das Publikum irri⸗ 
tirt wird, wenn es mit den Perſonlichkeiten nicht genauer be⸗ 
kannt iſt. . 

— Allgemeine Theilnahme hat hierſelbſt der zu frühe Tod 
des Kaufmann James Ludwig Schmidt, die ſich auch in 
einer zahlreichen Begleitung zu ſeiner letzten Ruheſtätte aus⸗ 
ſprach, erweckt. Der Verſtorbene genoß nicht blos in ſeinem 
ausgebreiteten Geſchäftokreiſe allſeitiges Vertrauen, ſondern er hat 
ſich auch als Mitglied der Stadtverordneten-Verſammlung und 
früher als Vorſteher derſelben durch feine Thätigkeit, feine Um⸗ 
ſicht und ſeinen Freimuth vielfache Verdienſte um unſere Stadt 
erwerben. 


In Löbensluſt bei Lauban wurde Nachmittags am 14. 
Febr. beim Garnſammler Jäckel an deſſen Neffen, Namens 
Bieder, einem jungen Manne von 20 Jahren, ein Raubmord 
verübt. Schon am folgenden Tage wurde der der That verdäch⸗ 
tige Ziegelſtreicher Leuiger aus Lichtenau in Linda verhaftet 
und ſoll bereits ein vollſtaͤndiges Geſtändniß feines Verbrechens 
abgelegt haben. 


Hierzu „Görlitzer Nachrichten.“ 


